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Inge hatte am gleichen Tage einen Brief erhalten, und 
als ſie ihn neugierig, wer ihr hierher ſchreiben könne, 
öffnete, ſah fie, daß er von Gerhorſt kam, der fie um ihren 
Beſuch bat. Sie lachte auf und legte den Brief in ihren 
Schreibtiſch, ohne auch nur mit einem Gedanken daran zu 
denken, dieſer Bitte zu entſprechen. 

Am nächſten Tage aber war wieder ein Brief da, immer 
durch Boten abgegeben, und die folgenden Tage auch, immer 
die gleiche kurze Bitte enthaltend. Sie überlegte ſich, ob ſie 
Werner von dieſer Beläſtigung Mitteilung machen ſollte, 
aber irgend etwas hielt ſie davon ab. 


Trotz aller ſeeliſchen und geiſtigen Feinheit hatte 
Werner für Gerhorſt kein Verſtändnis. Er würde wahr⸗ 
ſcheinlich zu ihm gehen und ihm bittere Vorwürfe machen. 
Ste fühlte noch den ſcharſen, faſt ſaugenden Blick, mit dem 
der junge Künſtler ſie angeſtarrt und hörte wieder die 
Muſik, die er aus ſich herausgetobt hatte. 

Und ſie verſtand jetzt manches im Rückdenken. Jene 
Töne hatten ihr viel von ſeiner Not verraten — und dieſe 
Not war zu ehrlich und zu echt, als daß ſie von fremden 
Händen noch verſtärkt werden dürfte. 


Sie ging ruhig an ihre Arbeit, die ſie wie ſtets den 
ganzen Tag beanſpruchte. Die weltpolitiſchen Beziehungen 
der Görbler-Werke begannen ſich allmählich vor ihrem‘ 
Auge zu formen. Sie hatte ſchon zahlreiches Material für 
ihre Arbeit gefunden und vielfältige neue Anregungen er⸗ 
halten. Die große Freude am eigenen Schaffen durchglühte 
ſie; ſie ſpürte kaum, wie lange ſie täglich in den Werken 
arbeitete. 

Oft ſah ſie Kurt an den unwahrſcheinlichſten Orten, ſo 
daß ſie merkte, wie er ſie geradezu geſucht hatte. Einmal 
hielt ſie ihm die Vernachläſſigung ſeiner Arbeiten vor, die 


allzu deutlich war, als daß ſie ſie nicht hätte merken 
können. ; 
Aber er ging nur mit einem vielſagenden Lächeln 


darüber hinweg. In ſeinem Kopf hatte ſich allmählich eine 
fixe Idee feſtgeſetzt. Inge war der Schlüſſel, den er hier 
finden ſollte. Auch darin ſah er des Onkels Hand! 


„Sei vernünftig, Kurt,“ bat ſie. „Setze nicht leicht⸗ 
fertig deine Stellung aufs Spiel. Du haſt doch ſo ſchön 
angefangen zu arbeiten. Willſt du denn alles wieder zer⸗ 
brechen, was du mühſam gebaut haſt?“ 
Er ſchüttelte den Kopf. 

ich bin nur hier um den Schlüſſel zu ſuchen, die Ar⸗ 
beit iſt Nebenſache.“ Er glaubte jetzt im Augenblick feſt an 
das Geſagte, ſo ſehr hatte Inges Erſcheinen inzwiſchen ſein 
ganzes Sein verändert. Er trat mit plötzlichem Entſchluß 
an fie zu, ergriff fie bei der Hand und ſah ihr tief in die 
ugeen. f f 


zeit rechnen“, 


Bromberg, den 6. Mai 1930. 


„Was ſoll ich mit der Arbeit“, ſagte er heiſer. 
ſuche ich, nur um dich geht mein ganzes Denken. 
der Schlüſſel, den ich hier finden ſoll.“ 

Sie ſah ihn entſetzt an. Was hatte er da geſagt? Sie 
begann verwirrt zu werden, ſah nur ſeine fordernden 
Augen, ſpürte den feſten Druck ſeiner heißen Hände — und 
in plötzlicher Angſt ſtieß ſie hervor: 

„Bitte laß mich in Ruhe. Du vergißt, daß ich mit Wer⸗ 
ner verlobt bin!“ 

Erſchrocken hielt fie inne, als fie die Wirkung ihrer 
Worte ſah. Kurt war in jäher Bewegung zurückgefahren, 
hatte ſie nur noch einen Augenblick ſchweigend, in unſäg⸗ 
licher Hoffnungsloſigkeit angeſehen und war dann langſam 
und ſchwerfällig fortgewankt. 

„Kurt!“ 

Sie rief es in aufſteigendem Mitleid, aber er wandte 
ſich nicht mehr um. 

Inge war unglücklich über ſich ſelber. Sie hätte ihm 
das Notwendige wirklich liebevoller und weniger ſchroff 
ſagen können. Dann aber warf ſie den Kopf in den Nacken. 
Schließlich war es ja gleich, wie er das alles erfuhr, Ge⸗ 
kommen wäre das doch — ſo erſparte ſie ihm unnütze 
weitere Hoffnungen. Noch einmal ſah ſie unwillkürlich zu⸗ 
rück, den leeren Flur entlang, dann ging ſie in ihr Arbeits⸗ 
zimmer. 

Kurt aber ſaß währenddeſſen vor ſeinem Schreibtiſch, 
den Kopf in den Händen vergraben, und ſtarrte dumpf vor 
ſich hin. 

Aus! Alles zu Ende! Mit einem Ruck aus allen Hoff⸗ 
nungen geriſſen. Inge mit Werner verlobt — mit ſeinem 
Freund! Er lachte bitter auf. „Auf mich kannſt du jeder⸗ 
hatte der einſt zu ihm geſagt. Jawohl, er 
konnte rechnen — abrechnen würde er mit ihm. Das war 
nichtswürdiger Verrat — dann aber winkte er mit müder 
Bewegung ab und ließ die Hand ſchwer auf den Tiſch fallen. 
Wozu das? Auch das war ja zwecklos. Er hatte den 
Schlüſſel gefunden — aber der Schlüſſel war unbrauchbar 
geworden. Das Suchen war umſonſt geweſen. - 
Kurt merkte nicht, daß ſich eine Tür hinter feinem 
Rücken öffnete: Erſchreckt fuhr er auf, als er eine 1 
hörte: „Das alſo neunen Sie arbeiten?“ 

Hinter ihm ſtand Generaldirektor Görbler. 

„Ich bin jetzt heute morgen zum dritten Male in Ihrem 
Zimmer. Die erſten beiden Male waren Sie überhaupt 
nicht anweſend, niemand wußte, wo Sie ſtecken, und jetzt 
ſitzen Sie hier und heulen.“ = 

Kurt antwortete nicht. Es war ja alles jo gleichgültig. 
Wozu ſollte man ſich über ſolche Kleinigkeiten aufregen, 
Ab und Schluß — wie das Ende kam, war unweſentlich. 

„Antworten Sie, bitte. Was ſoll denn das alles 
heißen?“ 

Kurt ſtand in ſchweigender Gleichgültigkeit vor ſeinem 
Chef. Antworten? Das war zuviel der Anſtrengung für 
ſolche Nichtigkeit. Verſtehen würde der andere doch nichts 
von dem Geſagten. 

Unheilvolles Schweigen. Die anderen Perſonen im 
Zimmer waren angſtvoll aufgeſtanden und ſtarrten mit 
ſtockendem Atem auf die Szene; 


„Dich 
Du biſt 


Der Direktor fuhr fie an. „Warum arbeiten Ste nicht 
weiter? Soll der ganze Betrieb vielleicht wegen meiner 
Anweſenheit in dieſem Raume ſtocken?“ Und zu Kurt: 
„Kommen Sie in mein Zimmer, ich habe mit Ihnen zu 
ſprechen.“ Damit ging er. 

Kurt ſah gedankenlos hinter ihm her. Dann ſchüttelte 
er den Kopf. Wozu das Ganze? dachte er. Ob mit, ob 
ohne Krach entlaſſen — das blieb ſich jetzt gleich. Und er 
nahm feinen Hut und verließ grußlos Zimmer und Ge— 
bäude. 

Zu Haufe angekommen, warf er ſich auf ſein Bett. Er 
malte ſich, mit leichtfertigem Lächeln, den wartenden Chef 
und deſſen grenzenloſe Wut aus, dann verſank er wieder in 
tiefes Grübeln. Dachte nicht an die Zukunft, ſondern nur 
an die Vergangenheit und die Wünſche, die ihn ſo ſtark er⸗ 
füllt hatten. Reue? Nein — Inge war verlobt, was ſollte 
da alles andere jetzt noch. Es war geſchehen, und es war 


t ſo. 

Püptsrer Lammers aber erhielt am nächſten Morgen 
einen Brief, der ihn tief erſchreckte. Er ſuchte Kurt auf, 
aber der hatte ſich in ſein Zimmer eingeſchloſſen. ? 

Die Stelle des ruſſiſchen Korreſpondenten in den 
Gröbler⸗Werken war bereits am nächſten Morgen neu be⸗ 
ſetzt worden. Aus vierzig Angeboten, die bei der Ausſchrei⸗ 
bung der Stelle ſeinerzeit eingelaufen waren, wurde ein 
geeignetes herausgeſucht. Ein Brief genügte, und am Nach⸗ 
mittag ſchon ſtellte ſich der a. Angeſtellte vor. 


Das Erlebnis mit Kurt hatte Inge tief erſchüttert. 


Auch fie hatte von der Entlaſſung erfahren, und fie fand 
in ihrer Angſt und ihren Selbſtvorwürfen nicht den Weg. 
wiedergutzumachen. Sie verſuchte im erſten Gefühl, ſich 
bei dem Direktor melden zu laſſen, um alles aufzuklären, 
aber der Direktor war nicht zu ſprechen. 

Dann wurde ihr auch klar, wie ſinnlos dieſer Verſuch 
geweſen wäre. Unglückliche Liebe als Milderungsgrund — 
fte ſah förmlich die Wirkung, die ihre Erzählung auf den 
Chef des Hauſes gemacht hätte. Aber wie ſollte ſich Kurt 
helfen? 

Sie brach ihre Arbeit vorzeitig ab und fuhr zu Werner 
ins Inſtitut. Werner war nicht anweſend, er war in ein 
Forſchungsinſtitut nach Dahlem herausgefahren. Sie rief 
bei Juſtizrat Lammers an, der Juſtizrat war auf dem 
Gericht. : 

Zu Haufe, auf ihrem Schreibtiſch, fand fie wieder einen 
Brief, In Gedanken verſunken ließ fie ſich in den Seſſel 
fallen. Wieder zielte ein ſtarkes Gefühl nach ihrer Perſon 
— wieder drohte eine Gefahr für einen Menſchen, denn die 
Worte und die Bitten waren ſo erfüllt von faſt verzwei⸗ 
felter Innigkeit, daß ſie ſpürte, wieviel dieſem jungen 
Menſchen an ihrer Erfüllung lag. 

Das Erlebnis mit Kurt verſetzte fie in Augſt. Sollte 
ſie noch ein Schickſal auf dem Gewiſſen haben? Gewiß, 
ſie war ja nicht eigentlich ſchuldig — aber vielleicht konnte 
man hier doch helfen, ohne ſich ſelbſt irgendwie aufzugeben, 
und ſie hätte ſich dauernd Vorwürfe machen müſſen, wenn 
ſie in ſolchem Falle nicht geholfen hätte. 

Stand es aber auch wirklich jo? Das war die Frage — 
und ſie mußte die Frage aus einem inneren Inſtinkt heraus 
bejahen. Hier war ein Verzweifelter, das mußte man 
ſpüren — und Verzweifelten mußte man helfen. 

Sie ſtand auf und kleidete ſich wieder an. Ganz ruhig 
war ſie jetzt bei dem Entſchluß, dem jungen Menſchen die 
Bitte zu erfüllen. Ruhig verließ ſie das Haus und fuhr in 
jenen düſteren Stadtteil, in dem der Künſtler wohnte. Ein 
ziemlich verkommenes Haus, vier alte morſche Treppen — 
dann klingelte ſie. 

Eine ſchmutzige und verſchlampte Frau öffnete ihr. Sie 
fragte nach Herrn Gerhorſt, und die Wirtin nickte. 

„Iſt zu Haufe“ Und ein Blick ſtreifte die Beſucherin, 


»daß Inge errötete und in plötzlicher Furcht noch im letzten 


Augenblick umkehren wollte. Aber ſie riß ſich zuſammen 
und folgte der Alten über den dunklen Flur. 

Fürchterlich war es, daß Menſchen ſo wohnen. Sie 
würde mit Profeſſor Werbing ſprechen, oder noch beſſer, 
Werner mußte das tun, jo konnte das doch nicht bleiben. 
Hier konnte niemand ſchaffen. In ſolcher Umgebung ſollten 
Ewigkeitswerte entſtehen!? 


Und dann ſtand ſie im Zimmer. Sah eine raucherfüllte 
Stube und an dem kleinen Fenſter an einem Tiſche den 
Künſtler, der ihre Anweſenheit gar nicht zu bemerken ſchien. 
So ſtand ſie minutenlang ſtill, hörte nur das heftige 
Kratzen ſeiner Feder, ſah Notenblätter rechts und links 
wild vom Tiſch fliegen — und ihr wurde warm ums Herz. 

Hier ſaß der Unglückliche und fand wirklich die Kraft, 
in dieſer Umgebung zu arbeiten. Sie räuſperte ſich. Ger⸗ 
horſt fuhr auf, ſah ſich unwillig um — und ſprang dann ſo 
jäh auf, daß der Tiſch faſt geſtürzt wäre. Mit einem Satz 
ſtand er vor ihr. f 

„Sie hier?“ rief er aus und ſah ſie noch immer un⸗ 
gläubig an, „Sie ſind wirklich gekommen?“ 

Sie reichte ihm die Hand, die er nur vorſichtig ergriff, 
als fürchte er, ſie zu beſchmutzen. Dann ſchweifte ſein Blick 
durch das Zimmer, blieb auf dem ungemachten Bett haften, 
ſah die wild verſtreuten Wäſche⸗ und Kleidungsſtücke — 
und wurde tief rot. 

„Verzeihen Sie“, ſagte er leiſe, „ich war auf Ihr Kom⸗ 
men nicht vorbereitet. Es ſieht nicht ſchön aus bei mir.“ 

Sie antwortete nicht und ſah, wie er mit einem haſtigen 
Griff Kleider und Wäſche ergriff, in das Bett warf und 
eine ſchmuddlige Decke notdürftig darüberzerrte. Der jo 
freigewordene Stuhl wurde ihr als Sitzplatz angeboten. 

„Ja“, ſagte ſie endlich, „ich bin gekommen, aber nur um 
Sie zu fragen, was Sie mit Ihren Briefen bezwecken?“ 

Er ſtand vor ihr und ſah ſie an. Wieder ſpürte Inge 
die ungeheure Kraft, die aus dieſem Blick leuchteke, und ſie 
fühlte ſich unſicher werden. 

„Ich wollte Sie nur ſehen“, ſagte er leiſe. „Sie wer⸗ 
den mich nicht verſtehen können, aber ich muß Sie ſehen! 
Sie wiſſen nicht, was Ihr Daſein, Ihr Anblick für mich 
bedeutet — können das nicht ermeſſen. Kommen Sie zu mir, 
ſo ungeheuerlich auch mein Anſinnen erſcheint, kommen Sie 
oft, täglich — ich will Sie ja nur anſehen! Ich verſpreche 
Ihnen, daß es nie wieder ſo ausſehen wird — ich brauche 
Sie, aber helfen Sie mir doch, ich bin ohne Sie verloren! 
Sie find mir nötiger als das tägliche Brot —“ Er brach 
ab und ſtand nun mit bittend ausgeſtreckten Händen vor ihr, 

Sie war ratlos, umbrauſt von der Leidenſchaftlichkeit 
ſeiner Stimme, in einer ſtummen Abwehr, die doch nicht 
ehrlich war. 

„Sagen Sie ja“, bat er noch einmal. 

Ste ſchüttelte den Kopf. „Ich kann nicht“, erwiderte ſie 
ſchließlich. „Wie denken Sie ſich das denn! Täglich ſoll ich 
zu Ihnen kommen? In dieſes Haus? Ich ſtehe doch 
ſchließlich nicht allein auf der Welt.“ 

Er lachte bitter auf. 


„Ja, ja, die Menſchen! Was werden die Leute ſagen! 


Und ich muß inzwiſchen hier verrecken.“ 

„Nun ſeien Sie doch vernünftig“, bat ſie. „Das geht 
doch alles nicht. Sie haben ja keinen Blick für das, was in 
der Welt vorgeht. Sie ſchließen ſich aus — aber andere 
können und wollen das nicht. Auch nicht Ihretwegen.“ 

„Meinetwegen? Ach, Gott, was ſoll ich dabet. Der 
Kunſt wegen, nur um die Kunſt geht es! Sie haben mich 
inſpiriert, Ihnen verdanke ich, daß ich jetzt arbeiten kann. 
Nur um dieſes Werk geht es, nicht um meine Perſon. Die 
iſt halb verfault, zerſetzt von Hunger und Entbehrungen — 
aber dieſes Werk muß fertig werden, bevor ich krepiere. 
Dazu ſollen Sie helfen. Sehen muß ich Sie — kommen Sie 
einmal nur in der Woche, bringen Sie Ihren Verlobten 
mit. Bringen Sie Armeen von Menſchen mit, was kümmert 
mich das. Aber helfen Sie mir. Durch Ihren Anblick.“ 

Sie ſah ihn an und fand kein Wort der Entgegnung. 
Nur tief innen klang für Augenblicke eine Enttäuſchung 
auf. Was kümmern ihn die Menſchen? Sie war ſeine 
Inſpiration und mit dem ganzen Egoismus des Künſtlers 
forderte er — wie andere ſich dazu ſtellten, war gleichgültig. 

„Schenken Sie mir wenigiteng ein Bild von ſich“, bat er 
nach einer Pauſe. „Daß ich Sie immer beim Arbeiten vor 
mir habe. Sie verſtehen mich ſicher falſch“, unterbrach er 
ſich, als er ihre Mißſtimmung bemerkte. „Ich drücke mich 
ſo hilflos aus, da ich nicht gewöhnt bin, zu reden. Was 
nützt es Ihnen und mir, wenn ich Ihnen ſage, daß ich Sie 
liebe, liebe, wie Sie ſicherlich noch nie geliebt ſind und nie 
wieder geliebt werden können. 


Jer 
eee er 5 


Ja, wenn ich als großer, erfolgreicher Künſtler zu 
Ihnen käme — dann vielleicht. Oder gar, wenn ich geſund 
wäre — aber ſo, als Wrack, das nichts iſt und nichts be⸗ 
deutet, nein, das iſt ſinnlos. So bleibt einzig Ihr Werk, 
das von Ihnen Leben bekam und das Sie auch nähren 
müſſen, ſoll es nicht pläglich zugrunde gehen. Helfen Sie! 
Denken Sie nicht an mich, vergeſſen Sie ganz wer ich bin, 
denken Sie nur an das Werk. Glauben Sie nicht an ſeine 
Größe?“ 

Und er ſtürzte an das alte Klavier, riß Notenblätter 
heran und begann zu ſpielen, daß ſie über die Härte des 
Materials hinweggeriſſen wurde wie damals, als er das 
große Werk herausſchleuderte. Sie ſpürte nur: das hier 
war Kunſt, ganz große, überwältigende Kunſt — und ſie 
wurde ſchwankend. 

5 (Fortſetzung folat) 


Das Kind. 


Skizze von Hermann Ries. 


Mit einem ſehnigen Schwung hob ſich der Einbrecher 
Fritz Gantzer durch das Fenſter. Holte ein paar Mal tief 
Atem. Die Kletterei bis in den zweiten Stock der Wohnung 
des Generalkonſuls Brader hatte doch Mühe gekoſtet. 


Gantzer lächelte leicht. Die Mieze, das Braderſche 
Kindermädchen, würde ſchöne Augen machen, wenn ſie ſah, 
was ſie mit ihrer vertrauensſeligen Verliebtheit angerichtet 
hatte. Einen mehrfach vorbeſtraften Verbrecher vermutete 
ſie in ihrem flotten Kavalier gewiß nicht. Noch dazu einen 
Einbrecher, der die zarten Bande mit ihr nur anknüpfte, 
um daraus auf ſeine Art Nutzen zu ziehen. Es war 
Gantzers Spezialität, Bekanntſchaften mit netten Haus⸗ 
mädchen zu machen, ſie auch — natürlich nur in Abweſenheit 
der Herrſchaft — zu beſuchen, um das Terrain zu erkunden. 


Auch jetzt, da er es auf den Inhalt von Generalkonſul 
Braders imponierendem Geldſchrank abgeſehen hatte, durfte 
er ſich das Zeugnis ausſtellen, die „Vorarbeiten“ mit aller 
erdenklichen Umſicht erledigt zu haben. Der Hausherr 
befand ſich mit ſeiner Frau in der Oper. Mieze aber, 
deren Obhut man das noch nicht dreijährige Braderſche 
Töchterchen anvertraut hatte — Mieze war ſo pflicht⸗ 
vergeſſen geweſen, weniger auf die Mahnungen der 


gnädigen Frau als auf das Liebesgeflüſter ihres Fritz zu 


hören, der ſie um eben dieſe Zeit zum Stelldichein nach 
dem Vergnügungsetabliſſement „Ludwigsluſt“ beſtellt 
hatte. Von dort bis zur Wohnung des Generalkonſuls war 
es mit der Straßenbahn eine gute Stunde. Und dieſe 
Zeitſpanne würde vollauf genügen, den prächtigen Geld⸗ 
ſchrank, des Generalkonſuls zur Kapitulation zu bringen. 


Der dünne Strahl der Blendlaterne des Einbrechers 
zuckte auf. Gantzer wußte, daß er ſich im Schlafzimmer des 
Braderſchen Töchterchens befand. Der Lichtſchein tanzte 
an den Wänden entlang, traf das Kinderbett, glitt über 
aufgewühlte Kiſſen: das Bett war leer. Der Einbrecher 
verwunderte ſich ein wenig. Wo mochte denn das Kind 
ſein? Indeſſen gab es Wichtigeres zu tun, als lange dem 
Verſchwinden des Mädchens nachzuſinnen. Lautlos — er 
hatte über die Schuhe Strümpfe gezogen, und ſeine Hände 
waren mit Gummihandſchuhen verſehen, um keine ver- 
räteriſchen Spuren zu hinterlaſſen — glitt er aus dem 
Kinderzimmer durch das Nebengemach in das Arbeits⸗ 
zimmer des Generalkonſuls, in dem das Ziel ſeiner 
Wünſche, der Geloͤſchrank, ſtand. Das Zimmer, an der 
Straßenſeite des Hauſes befindlich, lag in einer mäßigen 
Helle, denn die Lichtflut des abendlichen Großſtadtboulevards 
warf ihren Schein bis in dieſen Raum. So konnte er ohne 
Blendlaterne operieren. Mit leiſem Knirſchen begann der 
Zentrumsbohrer ſeine Arbeit. 

Doch plötzlich hielt der Einbrecher in feiner Tätigkeit 
inne. Er glaubte einen menſchlichen Laut vernommen zu 
haben. Wie ein Wimmern hatte es geklungen. Da war 
es wieder, jetzt ſchon ein verzweifeltes Weinen, das vom 
Balkon des Arbeitszimmers her kam. Und nun ver⸗ 
nahmen ſeine geſchärften Sinne drunten, von der Straße 
herauf dringend, noch ein anderes Geräuſch, Stimmen⸗ 
gewirr und ängſtliche Rufe. 


Durch das halbe Dunkel des Raumes bohrten ſich die 
Augen des Einbrechers auf den Balkon, deſſen zum Arbeits⸗ 
zimmer führende Glastür weit geöffnet war. Und Gantzer 
erſchrak: an dem niedrigen Eiſengitter der Veranda hing, 
nur noch von einer mitleidigen Spitze gehalten, im dünnen 
Nachtkleidchen das Töchterchen des Generalkonſuls. Die 
Kleine mußte, von ihrer Wärterin Mieze ſchmählich im 
Stiche gelaſſen, in kindlichem Erkundungsdrang aus dem 
Bettchen geklettert und ſo auf den gefährlichen Balkon ge⸗ 
langt fein. Bei dem Verſuch, auf das Balkongitter zu 
ſteigen, hatte ſie das Gleichgewicht verloren, und nur jene 
Gitterſpitze, die ſich in das Nachtkleidchen gehakt, verhinderte 
zunächſt einen gefährlichen Sturz. Zunächſt. Denn wie 
Gantzer raſch erkannte, riß das Loch, das die Spitze ver⸗ 
urſacht, bei den verzweifelten Verſuchen des Kindes, ſich 
aus ſeiner unbequemen Lage zu befreien, weiter und weiter. 
In ſpäteſtens ein, zwei Minuten würde das Leben der 
Kleinen verwirkt ſein. Der Sturz in die Tiefe konnte 
jeden Augenblick erfolgen. 

Dem Impuls einer Hilfsbereitſchaft gehorchend, die 
ſelbſt in dieſem abgefeimten Sünder noch nicht ganz er⸗ 
ſtorben war, ſchnellte der Einbrecher mit einem Satze durch 
das Zimmer, das Kind zu ergreifen — da duckte er ſich in 
jäher Erkenntnis ſeiner Lage. Das tauſendfältige Licht der 
Straße flutete in breiten Bündeln an der hellen Faſſade 
des Hauſes empor. Unten aber ſtand gaffend, in gruſeligem 
Entſetzen, eine hundertköpfige Menge. Wollte er das Kind 
retten, mußte er ſich in das Blickfeld dieſer Neugierigen 
begeben, die raſch erkennen würden, welchem dunklen 
Beruf der ſeltſam Gekleidete da oben nachging. Und ſelbſt 
wenn ſie in ihm keinen Einbrecher vermuteten, war für ihn 
dennoch raſcheſte Flucht geboten, denn gewiß würden bald 
Hilfsbereite den Weg in das Zimmer finden. Des Kindes 
rei konnte fo nur mit feiner eigenen Freiheit erkauft 
werden. 

Doch ſeltſam: der Blick des Einbrechers blieb an die 
kleine, hilfloſe Geſtalt des über dem Abgrund ſchwebenden 
Kindes gebannt. Und jetzt hatte dieſes auch ihn erkannt. 
Das ſüße, entſetzensbleiche Geſichtchen der Kleinen belebte 
ſich mit dem Schimmer der Hoffnung. Ein großes Ver⸗ 
trauen ſtand in ihren Augen, ſprach aus ihrer bebenden 
Stimme: „Onkel, hilf mir!“ 

Da trat etwas unerhört Neues in das arme, ver⸗ 
pfuſchte Leben Fritz Gantzers. Daß ein Menſch — und ſei 
es auch nur ein ſo winziges Weſen — ihn um etwas bat, 
war ihm ſelten, daß ein Menſch ihm Vertrauen entgegen 
brachte wie eine köſtliche Gabe, war ihm noch nie begegnet. 
Und die erwärmende Sonne dieſes Vertrauens, die aus 
reinen Kinderaugen ſtrahlte, ſchmolz eine dicke Eiskruſte, 
die eine harte, unfrohe Jugend und viele Jahre bitterſter 
Erfahrung um das Herz des Einbrechers gelegt hatten. 
Fritz Gantzer war es, als habe er für ein ganz großes, 
un verdientes Geſchenk innig zu danken. 

Letzte Hemmungen in einem ſchönen Entſchluß über⸗ 
windend, ſtürzte der Einbrecher auf den Balkon und ergriff 
das Kind. N 

Wenige Minuten ſpäter nahmen drei Schutzleute den 
der Polizei wohlbekannten Zuchthäusler Fritz Gantzer, der 
des Einbruchsverſuchs auf friſcher Tat überführt war, am 
Bette des geretteten Mädchens feſt. Der Einbrecher trug 
das Kind noch auf dem Arm. Er hielt es mit einer ſo 
zarten Behutſamkeit, als ob die eigene Mutter ihr Liebſtes 
wiege. Die Kleine hatte die prallen Armchen feſt um den 
Hals des Mannes geſchlungen und find erneut bitterlich 
zu weinen an, als die Poliziſten ſie ſanft von ihrem Retter 
trenuten. Erſt in dieſem Augenblick fand ſich Fritz Gantzer 
aus einer ſtarken Erſchütterung wieder. Willig bot er die 
Hände, um ſich feſſeln zu laſſen. Die Schutzleute indeſſen. 
die unten auf der Straße in ungläubiger Bewunderung 
Zeugen der ſeltſamen Rettung geweſen waren, lehnten die 
Feſſelung ab. 


In Gantzer war ein großes Staunen — über ſich ſelbſt, 
über die Poliziſten. Sein Staunen wuchs, als er ſpäter zu 
einer lächerlich kleinen Freiheitsſtrafe verurteilt wurde. 
Das Gericht hatte es in dieſem Falle wirklich nicht ſchwer, 
mildernde Umſtände zu finden. Ein trübes Weltbild aber 


brach vollends in Gantzer zuſammen, als der Geueralkonſul 


Brader, der nicht nur ein kluger, ſondern auch ein guter 
Mann war, ihn nach Verbüßung der Strafe in ſeine Dienſte 


nahm. Fritz Ganber, der ſtets auf der Schattenſeite des 
Lebens gewandelt, empfand es faſt wie eine Offenbarung, 
daß dieſes Leben auch noch eine Sonnenſeite hatte. 

So kam es, daß ein Entgleiſter durch die gute Macht 
eines Kindes und die nachwirkende Kraft einer geſegneten 
Minute menſchlicher Anſtändigkeit zurückgegeben wurde. 


Der Blinde. 


Vor deinen Augen lag die blanke Welt, 
Ein bunter Ball, mit dem die Götter ſpielen, 
Den Himmel ſahſt oͤu nachts mit vielen 
Leuchtenden Glanzgeſtirnen ſchön erhellt. 


Du gingſt beſeligt durch das viele Licht, 
Das jung und zärtlich dir erſchienen. 

Du ſaheſt Vögel, Wolken, trunkene Bienen, 
Das Morgenrot war wie ein Angeſicht. 


Nun aber iſt die Welt luſtlos und blind. 
Nur manchmal, wenn ein Flügelſchlag voll Wind 
Vorüberſtreicht, in ſich den Rauſch der Ferne — 


Wenn Mädchen lachen — ſtürzt Erinnerung 

In dein Geſicht. Du biſt voll Schwung, 

Und über dir blüh'n einen Herzſchlag lang die Sterne, 
Max Barthel. 
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* Das Jagdrecht der Quillaynte⸗Indianer. Mit 
kalendermäßiger Pünktlichkeit treffen in jedem Frühjahr an 
der Küſte des nordweſtamerikaniſchen Staates Waſhington 
große Herden von Seehunden ein, die von ihren winter⸗ 
lichen Tummelgründen im Süden nach dem Beringsmeer 
wandern. Verträge zwiſchen den Vereinigten Staaten, 
Kanada, Japan und Rußland verbieten die Jagd auf die 
durch rückſichtsloſe Nachſtellung ſelten gewordenen Robben. 
Nur der kleine Stamm der Quillayute⸗Indianer hat das 
Recht, den Seehunden bei dieſer Gelegenheit aufzulauern, 
ein Privileg, das den Vorfahren der heutigen Rothäute 
eingeräumt wurde, nachdem ihnen die Jagdgründe auf dem 
Lande genommen worden waren. An der Küſte werden die 
Seehundjäger durch amerikaniſche Forſtbeamte gemuſtert, 
um das Einſchmuggeln einer fremden Rothaut zu ver⸗ 
hindern. Dann erhalten ſie die Erlaubnis, in ihren alten 


primitiven Kanus 25 bis 50 Meilen auf das offene Meer 


hinauszufahren und dort mit Speer und Harpunenſeil dem 
Seehundzug aufzulauern. 
Indianern vorgeſchrieben, um ein Maſſenabſchlachten der 
Tiere, wie es bei Benutzung von Motorbooten und Feuer⸗ 
waffen möglich wäre, zu verhindern. Die kurze Robben⸗ 
jagd iſt heute faſt die einzige Erwerbsquelle des einſt reichen 
Stammes. 5 


* Eine Haremsdame bringt es an den Tag. Orientaliſche 
Märchenprinzen verfügen durchaus nicht immer über den 
Edelmut und die Liebenswürdigkeit, die ihnen in Märchen 
und Romanen ſo eifervoll angedichtet werden. Der Pir 
Pagaro, das mächtige und reiche Oberhaupt der 
Mohammedaner in Nordweſt⸗Indien, lieferte wieder ein⸗ 
mal den Beweis, daß auch die Grauſamkeit und Tücke 
ortentaliſcher Potentaten, wie ſie uns in Tauſendundeine 
Nacht entgegen treten, noch nicht ausgeſtorben find, Eine 
ſeiner Haremsdamen wußte darüber der engliſchen Polizei 
ſo haarſträubende Dinge zu berichten, daß ſich eine ſchwer 
bewaffnete Streitmacht unter drei Polizeioffizieren zu 
einem nächtlichen Überfall der Feſtungsvilla des Pir ent⸗ 
ſchlaß. Die Unternehmung war von Glück begünſtigt. Der 
Potentat wurde ſo plötzlich überraſcht, daß er keinen Wider⸗ 
ſtand mehr organiſieren konnte und nichts Beſſeres wußte, 
als zunächſt einmal in eine Ohnmacht zu ſallen. Der Trick 
nützte ihm nichts. Man brachte ihn durch reichliches Be⸗ 
gießen mit Waſſer bald wieder zu ſich. Den 150 bewaffneten 
Poliziſten, die ihn nunmehr umſtanden, konnte er ſich als 
Führer durch ſeine Beſitzung nicht verſagen. Den Häſchern 
wurde aber doch unheimlich zumute, als fie plötzlich hörten, 


Dieſe veraltete Jagdart iſt den⸗ 


wie eine Kiſte zu lärmen und ſich zu bewegen begann. Der 
Pir erklärte, in ihr ſei ein wahnſinniges Mitglied eines 
wilden innerindiſchen Stammes verſchloſſen, das ſicherlich 
ſofort zu einem tollwütigen Angriff auf die Engländer 
ſchreiten werde. Die aber erbrachen die Kiſte und fanden 
darin einen Mann namens Ibrahim, der ſich den Zorn des 
Herrſchers zugezogen hatte und von deſſen Myrmidonen 
zwecks Beluſtigung des Gewaltmenſchen durch Plagen mit 
Folterwerkzeugen gefangen genommen war, nachdem man 
die Mutter des Unglücklichen ermordet hatte. Die Polizei 
befreite noch eine ganze Anzahl gefangener Männer und 
geraubter Frauen. Dann drang ſie in Räumlichkeiten ein, 
die vollgeſtopft waren mit geſchmuggelten und verbotenen 
Drogen und auf Beutezügen geraubten Gegenſtänden aller 
Art. Der Pir unterhielt für ſeine ausgedehnten Raubzüge 
eine ebenfalls entdeckte Waffenkammer mit 10 000 Patronen⸗ 
paketen und 25 modernen Gewehren. Die Polizei bedeutete 
ihm, daß ſie die Anſammlung derartiger „Schätze“ nicht 
billigen könne, und ſperrte ihn bis auf weiteres ein. 


* Die verſteinerte Abitte. Großes Aufſehen in der 
wiſſenſchaftlichen Welt erregten kürzlich Ausgrabungen in 
der Nähe von Kairo. Dabei wurde auch das Grab des 
DOberpriefers Ra Wer aufgedeckt. Das ſcheint ein ebenſo 
einflußreicher wie ewofindlicher Herr geweſen zu ſein. 
Denn auf einer jetzt ausgegrabenen Grabſäule, die zu ſeiner 
letzten Ruheſtätte gehört, findet ſich verzeichnet, daß der 
regierende Pharao während einer religiöſen Zeremonie 
dem amtierenden Oberprieſter verſehentlich auf den Fuß 
trat. Der Herrſcher bat zwar ſofort um Verzeihung, aber 
der höchſt verſchnupfte geiſtliche Würdenträger ließ ſich erſt 
wieder beruhigen, nachdem ihm geſagt war, daß ein Bericht 
über den Vorfall, vor allem die Eutſchuldigung des Pharao, 
in Stein gemeißelt auf ſeinem Grabe aufgeſtellt werden 
ſolle. Dies iſt auch in der Tat geſchehen; die fragliche Platte, 
faſt zwei Meter hoch und einen Meter breit, iſt jetzt aus⸗ 
gegraben. Ste iſt als Stele, alſo als Grabſäule, ausgeführt 
und bildet ein recht intereſſantes Dokument frühägyptiſcher 
Zeit. — Wenn jeder, der ſich bei uns „auf den Fuß getreten“ 
fühlt, dies der Nachwelt in Stein gehauen mitteilen wollte, 
hätten die Steinmetzen gute Tage. 


* Die Siebzehn⸗Jahres⸗Heuſchrecke. Braucht unſer Mais 
käfer je nach den klimatiſchen Verhältniſſen drei bis vier 
Jahre zu ſeiner Entwickelung, ſo gibt es in den Vereinigten 
Staaten von Amerika eine Heuſchrecke, deren Larven nicht 
weniger als ſiebzehn Jahre im Boden leben und dort Scha⸗ 
den anrichten, ehe ſie zur Heuſchrecke werden. Das Merk⸗ 
würdige an dieſem Inſekt iſt jedoch, daß es überhaupt als 
Heuſchrecke nur aufzutreten ſcheint, um ſeine Eier abzulegen. 
Sind ſchöne Tage herangekommen, jo verläßt die ausgewach⸗ 
ſene Heuſchrecke nach ſiebzehnjähriger Verborgenheit im 
Boden die Dunkelheit, klettert an Bäumen empor und legt 
dort die Eier in Blattknoſpen und junge Blätter. Wie die 
amtliche Vertretung der nordamerikaniſchen Land wirtſchaft 
mitgeteilt hat, iſt in dieſem Jahre wieder ein ſtarkes Her⸗ 
vorkommen der Siebzehn⸗Jahres⸗Heuſchrecke zu erwarten. 
Feinde dieſer Inſekten find beſonders die Hühner. 


| Luſtige Rundjchau 
* Kleine Ausrede, „Ste, Fran Nachbarin, ich habe Ihnen 


geſtern zwei Eier geliehen. Sie brachten mir aber nur eins 
zurück!“ — „Nur eins? Da muß ich mich rein verzählt 
haben!“ 8 


„ Es kommt nicht fo genau darauf an. Friſeur Gum 
angetrunkenen Kunden): „Sie wünſchen?“ — Kunde: „Ra⸗ 
ſieren!“ — Friſeur: „Sie müſſen aber den Kopf hochnehmen!“ 
Kunde: „Na, dann ſchneiden Sie mir lieber die Haare.“ 

* Die tüchtige Frau. „Du ſollſt eine ſehr tüchtige Frau 
haben?“ — „Und ob! Die iſt in der Muſik zu Haufe, im 
Sport zu Hauſe, im Rauchen zu Hauſe, kurz in allem zu 
Hauſe — nur iſt ſie ſelbſt nie zu Hauſe.“ 
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